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  Unsere Entwicklung vom Kind zum Erwachsenen ist eine Reise  
des Lernens und der Veränderung. Die Verhaltensentwicklung  

verläuft dabei parallel zur Reifung aller biologischen Systeme wie 
auch des Gehirns. Während in der frühen Kindheit einfachere 

Verhaltens weisen und Gehirnprozesse entstehen, werden sie im 
Laufe der Entwicklung immer komplexer. Das gilt auch für  

unsere sozioemo tionalen Fähigkeiten: Sie helfen uns dabei,  
mit kleinen und grossen Herausforderungen des 

Lebens klarzukommen. Sozioemotionale 
Fähigkeiten widerspiegeln unsere Erfahrun-

gen und wirken sich auf unser gegenwär-
tiges und zukünf tiges Wohlbefinden aus.  

Die Entwicklung von Gehirn und Verhalten 
erfolgt im engen Austausch mit den Menschen 

um uns herum. Vergleichbar mit unseren sozialen 
Verbindungen entstehen auch in unserem Gehirn 

ständig neue Verbindungen. Verschiedene Gehirn-
regionen schliessen sich zu Netzwerken zusammen, 

die die Grundpfeiler unseres Verhaltens bilden.
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Seit längerem schon lässt sich beobachten, dass psy-
chische und sozioemotionale Probleme bei Kindern 
und Jugendlichen zunehmen. Besonders seit der 
Pandemie ist die Zahl der jungen Menschen, die 
Hilfe und Unterstützung im Zusammenhang mit 

Ängsten und Depressionen suchen, stark gewachsen.1 
 Sozioemotionale Fähigkeiten sind gewissermassen die 
Werkzeuge, die uns erlauben mit unterschiedlichen Lebens-
situationen umzugehen. Bei verschiedenen Psychopatholo-
gien der Kindheit und Jugend kann eine veränderte sozio-
emotionale Entwicklung beobachtet werden; diese spiegelt 
sich im Verhalten und im Gehirn wider. Ein tieferes Verständ-
nis der genauen Mechanismen der sozioemotionalen Ent-
wicklung kann die Grundlage für die Entwicklung individuel-
ler Fördermassnahmen bilden, wenn diese in schwierigen 
Situationen benötigt werden. In diesem Artikel möchten wir 
deswegen die sozioemotionale Entwicklung von Gehirn und 
Verhalten beleuchten und Faktoren ansprechen, die diese in 
positiver oder negativer Weise beeinflussen können.

Die frühe Bildung eines Fundaments

Die Entwicklung des menschlichen Gehirns beginnt früh: 
Bereits im Mutterleib lassen sich spätere Hauptstrukturen wie 
Grosshirn, Kleinhirn und Hirnstamm grob unterscheiden. Und 
bereits in der späten Schwangerschaft beginnt das entste-
hende Gehirn, die Umgebung wahrzunehmen und sich auf-
grund von äusseren Einflüssen zu verändern. Zum Zeitpunkt 
der Geburt sieht das Gehirn dem eines Erwachsenen bereits 
ähnlich, ist aber noch etwas kleiner. Mit vier bis sechs Jahren 
hat das Gehirn eines Kindes dann 80 bis 90 Prozent seiner 
späteren Grösse erreicht und ist, wie bei Erwachsenen, fast 
1.5 bis 2 Kilogramm schwer. Dies bedeutet jedoch nicht, dass 
die Gehirnentwicklung abgeschlossen ist. Während die ana-
tomischen Voraussetzungen vorhanden sind, reift das mensch-
liche Gehirn noch bis zum 22. bis 25. Lebensjahr weiter. Wäh-
rend dieser langen Reifungszeit können sowohl positive wie 
negative Erfahrungen unsere Entwicklung beeinflussen.2

Die lange Reifung des Gehirns

Die Entwicklung des menschlichen Gehirns wird sowohl 
durch biologische Veränderungen wie auch durch Lernen und 
Erfahrung geprägt. Dabei bestimmen Gene stark, wann und 
wie sich ein Organ oder eine Gehirnregion entwickelt. Die 
Erfahrung und das Lernen hingegen beeinflussen die Effekti-
vität der entstehenden Verhaltensweisen und Systeme.3,4

 Die Reifung des Gehirns erreicht ihren Höhepunkt etwa im 
Alter von 22 bis 25 Jahren. Im frühen Kindesalter reifen und 
entwickeln sich vor allem einfachere Areale im hinteren Teil 
des Gehirns. Diese steuern einfachere sensorische oder moto-
rische Fertigkeiten. Später folgt auch der Höhepunkt der Spe-
zialisierung mittlerer und vorderer Gehirnregionen. Diese 
sind an komplexen Verhaltensweisen wie der kognitiven Kon-
trolle beteiligt.2

Entscheidend ist dabei nicht allein die Reifung der entspre-
chenden Regionen, sondern die Verbindungen, die innerhalb 
und zwischen ihnen entstehen. Die dadurch gebildeten Netz-
werke steuern unser Verhalten. Verbindungen zwischen Ner-
venzellen und Gehirnregionen werden durch Lernvorgänge 
trainiert. Das sozioemotionale Lernen erfolgt auch durch 
Lernen am Modell: Unsere Eltern und Umgebung sind Vor-
bild dafür, wie wir mit Emotionen umgehen. Zum Beispiel, 
wie wir lernen, die Perspektiven anderer zu übernehmen 
oder wie wir mit Frustration zurechtkommen.5 Unser Gehirn 
kann so als Ergebnis eines komplexen Zusammenspiels ver-
schiedener Faktoren beschrieben werden. Die Anpassungs- 
und Lernfähigkeit des Gehirns wird dabei durch die soge-
nannte Neuroplastizität ermöglicht.

Neuroplastizität: die Superkraft unseres Gehirns

Plastizität bezeichnet die Fähigkeit des menschlichen Gehirns, 
sich aufgrund von Lernen und Erfahrungen anzupassen und 
zu verändern. Einige der Veränderungen im Gehirn sind 
erfahrungsbedingt oder gar erfahrungsabhängig: Sie erfolgen 
aufgrund von spezifischen Erfahrungen. 
 Phasen in unserer Entwicklung, in denen wir von spezi-
fischen Erfahrungen besonders profitieren, werden als sen-
sible Phasen bezeichnet. Sensible Phasen finden immer  
wieder statt; sie hängen voneinander ab und unterscheiden 
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„Wenn eine liebevolle  
Umgebung fehlt, kann dies 

negativ für die  
Entwicklung sein!“

sich nach Prozess und Entwicklungsstadium.4 Bezogen auf 
die sozioemotionalen Fähigkeiten bestimmen gerade frühe 
Erfahrungen die Entwicklung grundlegender Verhalten und 
Muster. So ist es zum Beispiel für unsere frühe sozioemotio-
nale Entwicklung sehr wichtig, dass enge Bezugspersonen 
vorhanden sind. Diese Erfahrung ist massgeblich für unsere 
späteren sozioemotionalen Fertigkeiten. 
 Wenn in der frühen Kindheit eine fördernde und liebevolle 
Umgebung fehlt oder grosse Widrigkeiten und negative Ein-
flüsse vorhanden sind, kann sich dies negativ auf die Entwick-
lung eines Kindes auswirken. Im Extremfall kann die Auswir-
kung gar toxisch sein: Dann nämlich, wenn sich unsere 
biologischen Systeme aufgrund der stark negativen Erfahrung 
verändern und dabei auch unsere spätere Entwicklung beein-
flussen.3,5 Allerdings braucht der Mensch nicht nur positive 
Erfahrungen, um sich zu entwickeln und zu lernen, und nicht 
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„Wir haben das Privileg  
und die Chance, Kinder  

bei ihrer sozioemotionalen  
Entwicklungsreise  

zu begleiten!“
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jede negative Erfahrung hat eine direkte Konsequenz. So 
können kleinere Herausforderungen im Leben eines Kindes 
eine Lernmöglichkeit darstellen: Das Kind kann dabei Strate-
gien entwickeln, die ihm später dabei helfen, mit grösseren 
Herausforderungen klarzukommen.
 Auch wenn man in jungen Jahren einfacher lernt, bleibt 
das Gehirn ein Leben lang anpassungsfähig. Wann und wieso 
eine negative Erfahrung zu unerwünschten Konsequenzen 
führt, hängt sowohl von der individuellen Veranlagung wie 
auch von den Umständen des Erlebten ab. Eltern, Freunde 
und nahe Bezugspersonen können die Verarbeitung solcher 
Erfahrungen unterstützen.

Bezugspersonen als Modell für soziales Lernen

Menschen sind soziale Wesen: Sie entwickeln sich und lernen 
meist in Interaktion mit anderen.6 Zu Beginn unseres Lebens 
sind es vor allem primäre Bezugspersonen wie unsere Eltern, 
die dabei wichtig sind.5 Doch auch Aussenstehende beeinflus-
sen die sozioemotionale Entwicklung: Je älter ein Kind wird, 
desto stärker gewinnen andere Beziehungen wie Freund-
schaften und Personen ausserhalb der direkten Familie an 
Bedeutung. An ihnen orientieren wir unsere Verhaltenswei-
sen und Entscheidungen. Frühe Beziehungen und Erfahrun-
gen bestimmen dabei unsere späteren Fähigkeiten im 
Umgang mit anderen. Dank ihnen lernen wir, später eigene 
positive Beziehungen aufzubauen (zum Beispiel Freund-
schaften oder Partnerschaft). In der frühen Kindheit werden 
so die Grundbausteine für unsere späteren sozioemotionalen 
Fähigkeiten gelegt – sowohl im Gehirn als auch im Verhalten. 
 Die Entstehung sozioemotionaler Fähigkeiten kann mit 
einer Werkzeugkiste verglichen werden. In dieser befinden 
sich alle Werkzeuge, alle Voraussetzungen und Fähigkeiten, 
die wir benötigen, um die Herausforderungen unseres All-
tags zu meistern. Aus diesem Grund sind sozioemotionale 
Fähigkeiten eng mit unserem psychischen Wohlbefinden ver-
knüpft. Zum Beispiel erlaubt uns die Fähigkeit der Perspekti-
venübernahme eine altersgerechte Emotionsverarbeitung 
und -regulierung, was es uns erleichtert, mit unserem sozia-
len Alltag zurechtzukommen.7

 Die sozioemotionalen Fähigkeiten und somit das Verhalten 
einer Person beeinflussen aber nicht nur deren eigenes psy-
chisches Wohlergehen, sondern auch das der Menschen um 
sie herum.8 Während gut ausgebildete sozioemotionale Fähig-
keiten mit einem besseren Wohlergehen zusammenhängen, 
sind geringere häufiger mit sozialen und psychischen Proble-
men in Verbindung zu bringen. Sozioemotionale Defizite wer-
den in verschiedenen Psycho patho logien des Kindes- und 
Jugendalters beobachtet.

Erkenntnisse aus unserer Forschung

Das NMR Kids Lab des Jacobs Center for Productive Youth 
Development an der Universität Zürich erforscht die Ent-
wicklung von Gehirn und Verhalten, insbesondere die sozio-
emotionale Entwicklung. Dabei konnte gezeigt werden, dass 
sich Emotionsverarbeitung und Emotionsverständnis bereits 
früh entwickeln und mit einem Anstieg der Aktivierung in 
den emotionsverarbeitenden Arealen im Gehirn in einem 
Zusammenhang stehen (beispielsweise Amygdala, Striatum 
oder Hippocampus). 

Dass ein Kind die Perspektive anderer Menschen überneh-
men kann und somit lernt, dass in seinem Kopf nicht die-
selbe Information existiert wie in dem von Anderen, ist bei-
spielsweise ein wichtiger Meilenstein der sozioemotionalen 
Entwicklung. Durch Vergleiche der Gehirnaktivierungen von 
Kindern und Erwachsenen während der Perspektivenüber-
nahme konnte gezeigt werden, dass bei ihnen ähnliche 
Gehirnaktivierungen beobachtbar sind (zum Beispiel parieto-
temporale Gebiete), wobei es auch Unterschiede gibt 7,9. Man 
nimmt an, dass solche Unterschiede mit der langen sozioemo-
tionalen Entwicklung und der Bildung komplexerer Netzwerke 
im Gehirn zu tun haben. Höhere sozioemotionale Fähigkeiten 
wie Regulationsprozesse, bei denen der Frontalkortex wich-
tig ist, reifen noch bis ins junge Erwachsenenalter weiter.10 

Durch Studien über Generationen hinweg konnte auch die 
familiäre Ähnlichkeit biologischer und verhaltensbezogener 
Entwicklung und der Bezug zu unserem psychischen Wohl-
befinden aufgezeigt werden.11,12 Zum Beispiel sind der 
Umgang mit Herausforderungen und somit das psychische 
Wohlergehen von Kindern stark mit dem ihrer Eltern verbun-
den.12 Darüber hinaus kann die sozioemotionale Gehirnent-
wicklung (Funktion und Struktur) Hinweise darauf geben, 
wie gut man später mit grösseren Herausforderungen 
umgeht und wie wahrscheinlich es ist, dass sowohl Kinder als 
auch Eltern Ängste und Depressionen entwickeln.12,13 
 Die lange Entwicklung von Kindern und Jugendlichen 
widerspiegelt sich in der enormen Lernfähigkeit des mensch-
lichen Gehirns. Diese Zeit bietet viele Chancen, aber auch 
Risiken. Ein wichtiger Faktor der Prävention ist eine unter-
stützende Begleitung, die bereits in der frühen Kindheit 
beginnt und so eine solide Grundlage für die spätere Ent-
wicklung bildet. Mehr Wissen über die sozioemotionale Ent-
wicklung im Gehirn und im Verhalten sowie das Beschreiben 
positiver und negativer Einflussfaktoren kann dazu beitra-
gen, Kinder und Jugendliche mit Schwierigkeiten gezielt und 
frühzeitig zu unterstützen. Als Erwachsene haben wir das 
Privileg und die Verantwortung, Kinder auf dieser Reise ihrer 
sozioemotionalen Entwicklung zu begleiten – auf dem Weg 
zu einer emotional stabilen Persönlichkeit, die sich im Leben 
und in der Gesellschaft zurechtfindet. Zu einer Persönlich-
keit, die ihre individuellen Ziele verfolgen und Möglichkeiten 
ausschöpfen kann – welche auch immer diese sein mögen! 
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